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Die Burg Altena zählt zu den kulturellen und
historischen Anziehungspunkten im Einzugs-
bereich von Ruhrgebiet und Rheinland. Am
29. Juni 2000 wurde dort die neu konzipier-
te Dauerausstellung eröffnet. Ein „Regional-
museum mit Erlebnischarakter“ sollte es sein,
so zumindest verkündeten es die Medien (z.B.
Westfälische Rundschau v. 29.6.2000). Auch
die Präsentationsform sollte, gemäss den öf-
fentlichen Vorschusslorbeeren, richtungswei-
send sein. Die Themen der Ausstellung sei-
en auf die Geschichte der vormaligen Graf-
schaft Mark sowie auch Kultur- und Sozial-
geschichte konzentriert. Aber auch Aktuelles,
wie der Einsatz von ZwangsarbeiterInnen in
der Region, würde präsentiert. Ankündigun-
gen, die neugierig machen und auch entspre-
chende Erwartungen wecken. Denn immer-
hin sind Eröffnungen von Dauerausstellun-
gen aufgrund der latenten Finanznot im öf-
fentlichen Kulturbereich in heutiger Zeit nicht
gerade selbstverständlich. Umso erfreulicher
ist es, dass sich gerade ein so traditionsreicher
und geschichtsträchtiger Ort wie die Burg Al-
tena mit einer neugestalteten Dauerausstel-
lung präsentieren kann. Immerhin 3,5 Millio-
nen Mark hat sich der Märkische Kreis und
die öffentliche Hand die Neukonzeption kos-
ten lassen.

Für die Gestaltung und Architektur der
Dauerausstellung wurde der bekannte Kul-
turingenieur und Ausstellungsarchitekt Jürg
Steiner verpflichtet, gebürtiger Schweizer
und heute in Berlin lebend (http://steiner-
berlin.de). Steiner ist im Ausstellungswesen
gewiss kein Unbekannter. Zu nennen wä-
ren hier z.B. die Projekte Haus der Wannsee-
Konferenz (1991) und die Gedenkstätte „To-
pographie des Terrors“ (1997) in Berlin,
die 1998 eröffnete Ausstellung „mittendrin -
Sachsen-Anhalt in der Geschichte“ sowie die
Ausstellung „Sonne, Mond und Sterne“ in
der Kokerei Zeche Zollverein in Essen (1999
/ 2000; Rezension: http://www.hco.hagen.de
/museen/aus-rez/flick99-1.htm) und zuletzt
die Fussballausstellung „Der Ball ist rund“
im Gasometer Oberhausen (2000; Rezensi-

on: http://www.hco.hagen.de/museen/aus-
rez/vonseggern00-1.htm). Die wissenschaft-
liche Ausstellungskonzeption wurde von ei-
nem vierköpfigen Team unter der Leitung des
Altenaer Museumsleiters Stephan Sensen in-
nerhalb von drei Jahren entwickelt. Mittel-
punkt der Neukonzeption ist die Regionalge-
schichte, in diesem Fall die der früheren Graf-
schaft Mark bzw. des Märkischen Sauerlan-
des. Die Website eines parallel zur Neukon-
zeption unter dem Titel „Virtuelle Präsentati-
on von Geschichte am Beispiel der Burg Al-
tena“ durchgeführtes Projekt an der Univer-
sität Siegen (http://www.fb1.uni-siegen.de
/burg/) enthält einige Hintergrundinforma-
tionen.

Die südwestfälische Grafschaft Mark ist
keineswegs eine beliebige Region. Sie zählt
zu den bedeutenden Territorien des Alten
Reiches. Es handelt sich nicht zuletzt auch
um das Stammland des Grafenhauses von
Altena-Isenberg, das im frühen 13. Jahrhun-
dert als Grafen von der Mark zu den füh-
renden adeligen Geschlechtern in Westfa-
len und Rheinland aufstieg. Durch eine ge-
schickte Territorial- und Heiratspolitik ver-
mochten die Grafen von der Mark bis En-
de des 16. Jahrhunderts die Herzogtümer
Jülich und Kleve, später auch Berg in ih-
ren Besitz zu bringen. Dynastische Heirats-
politik stand dann auch am Schlusspunkt
des hochadeligen Geschlechts: durch Heirat
gelangten der umfangreiche Besitz und die
Ämter des im „Mannesstamm“ erloschenen
herzöglichen Familie im frühen 17. Jahrhun-
dert an das Kurfürstentum Brandenburg. Das
preussische Königs- und spätere Kaiserhaus
sah sich infolgedessen zumindestens mütter-
licherseits in der direkten Stammfolge der
Grafen von der Mark sowie der Herzöge von
Jülich, Kleve und Berg. So ist es zu verstehen,
dass besonders die Hohenzollern-Herrscher
von Friedrich Wilhelm IV. bis Wilhelm II. ein
historisch-romantisch verklärtes Interesse an
der Burganlage zeigten.

Die romantisch oberhalb der ehemaligen
Freiheit Altena und dem Lennefluss plazier-
te Burganlage kann als Stammsitz des märki-
schen Grafengeschlechts sowie als Identifika-
tionspunkt vielfältiger Rezeptionen auf eine
herausragende Geschichte zurückblicken. Al-
lerdings ist die heute weithin sichtbare Burg
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lediglich ein imposant inszeniertes Kunstpro-
dukt des wilhelminischen Zeitalters. Von den
noch im 19. Jahrhundert ursprünglich vor-
handenen mittelalterlichen Gebäuden, die in
ihren Anfängen vermutlich schon im 12. Jahr-
hundert errichtet worden waren, sind heu-
te nur noch Relikte und Bauspuren erkenn-
bar. Alles andere fiel dem tiefgründigen Ab-
riss und idealisierten Neubau zwischen 1907
und 1915 zum Opfer.

Folglich handelt es sich bei der heutigen
Burg Altena um ein Zeugnis der Mittelalter-
rezeption vom Beginn des 20. Jahrhunderts.
Die historistische Idealvorstellung von einer
„trutzigen Ritterburg“ prägt bis in die heutige
Zeit die aus touristischen Gründen auch von
der Stadt Altena und dem Märkischen Kreis
sorgsam gepflegte Aussenwirkung der Anla-
ge. Zweifellos kommt dieses Bild auch dem
öffentliche Bedürfnis und der in weiten Be-
völkerungskreisen verbreiteten Vorstellungs-
welt vom Mittelalter entgegen. Davon zeugen
nicht zuletzt auch die zahlreichen Besuche-
rInnen der Burganlage: der Museumsleiter vi-
siert mit seiner neuen Ausstellung 80.000 Be-
sucherInnen an. Neben der Hohensyburg bei
Dortmund und dem Schloss Hohenlimburg
bei Hagen sowie der Dechenhöhle bei Iser-
lohn ist Burg Altena eines der Hauptausflugs-
ziele in der südwestfälischen Region.

Die Geschichte des Museums der Graf-
schaft Mark auf Burg Altena reicht bis weit
in das 19. Jahrhundert zurück. Als Museum
für vaterländische Altertümer 1879 gegrün-
det, haben wir es mit einem typischen Ver-
treter der bürgerlichen Sammlungskultur und
Mäzenatentum zu tun. Das Museum defi-
nierte sich als zentrale Sammlungs- und Prä-
sentationsstätte für das ehemalige Territori-
um der Grafschaft Mark. Ähnlich wie Schloss
Burg an der Wupper, Stammsitz der Herzö-
ge von Berg, wurde die Burg und das Mu-
seum in Altena vom Bürgertum in der Kai-
serzeit über das preussische Herrscherhaus
definiert. Wie das 1901 eingeweihte Kaiser-
Wilhelm-Denkmal auf der Hohensyburg bei
Dortmund zählte die Burg Altena im 19. Jahr-
hundert zu den zentralen Orten des regio-
nalen Gedächtnisses und Geschichtsverständ-
nisses der bürgerlichen Gesellschaft in der
vormaligen Grafschaft Mark. Das grosse, fast
den gesamten südwestfälischen Raum und

das Sauerland umfassende Sammlungsgebiet
führte dazu, dass das Museum der Graf-
schaft Mark eine grosse Zahl von Expona-
ten sein eigen nennt, die eigentlich eine er-
hebliche Bedeutung für andere umgebende
Regional- und Stadtmuseen besitzen. Als in
den 1920er und 1930er Jahren auch im Mär-
kischen Sauerland eine umfangreiche Grün-
dungsphase von Heimat- und Stadtmuseen
einsetzte, war es für diese Museen oftmals zu
spät, historisch bedeutsame Exponate für ih-
re Arbeitsgebiete zu erhalten. Das Museum
der Grafschaft Mark auf Burg Altena hinge-
gen profitiert noch heute von der umfang-
reichen Sammlungspraxis des 19. und frü-
hen 20. Jahrhunderts. Inwieweit die heutigen
Ausstellungsmacher diesen Exponatbestand
zu nutzen wussten, müsste der neu konzi-
pierte Rundgang durch das Burgareal und die
Schausammlung aufzeigen können.

Der eigentliche Museumsbereich wird im
oberen Torhaus betreten. Hier befindet sich
die in das Torhaus eingelassene Kasse. Er-
wachsene zahlen DM 8, SchülerInnen, Kin-
der und Studierende sowie Schwerbehinder-
te DM 4 - zivile Preise, auch für Familien.
ICOM und Deutscher Museumsbund waren
dem Kassenpersonal zum Zeitpunkt der Re-
zension selbst vom Namen her völlig unbe-
kannt, so dass Mitglieder dieser bedeutenden
Museumsverbände in Altena anscheinend auf
keine der üblichen Vergünstigungen hoffen
können.

Problematisch ist für die BesucherInnen be-
reits im Vorfeld die Orientierung auf dem
Weg zum eigentlichen Museumsbereich, der
sich auf unterschiedlichen Gebäuden im obe-
ren Burghof verteilt. Hochkant angebrach-
te blaufarbige Schilder mit Themenbereichen
und Nummerierung sollen als Wegweiser
dienen. An bestimmten Bereichen sind klei-
ne Übersichtstafeln mit einem Grundrissplan
vorhanden, der eine Lokalisierung des jewei-
ligen Standorts ermöglichen soll. Direkt hin-
ter der Kasse befindet sich das sog. Brunnen-
haus. Hier lohnt sich ein Blick in den tiefen
Brunnen, der in den Fels des Burgberges ab-
geteuft wurde und erfreulicherweise ständig
beleuchtet ist, ohne dass die auf vergleichba-
ren Anlagen häufig anzutreffenden Groschen-
automaten für kurzweiliges Licht sorgen. In-
formationen über die einst so hohe Bedeutung
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des tiefen Brunnens oder seine Geschichte
werden jedoch vergeblich gesucht. Auf Schil-
dern, die offenbar aus der Gründungsphase
des Museums stammen, ist lediglich die Tie-
fe des Brunnes (43 m) und der Wasserspiegel
(21 m) zu erfahren.

Einige Meter hinter der Brunnenkammer
führt eine Treppe, eine von vielen Treppen
und Aufstiegen im Burg- und Museumsbe-
reich, in das „Kommandantenhaus“. Eine ef-
fektvoll und vom Ausstellungsdesign gut auf-
gearbeitete geologische Sammlung sowie ei-
nige mehr als Nebenprodukte anzusehen-
de archäologische Funde sollen etwas von
der Erdgeschichte sowie der ur- und früh-
geschichtlichen Besiedlung der Region ver-
mitteln. Dies ist der spärliche Rest einer ur-
sprünglich umfassenden und reichhaltigen
prähistorischen Schausammlung des Muse-
ums der Grafschaft Mark. Als Attraktion
dient heute die Inszenierung einer Tropfstein-
höhe mit einem Höhlenbär-Skelett sowie ei-
nigen archäologischen Fundstücken. Das ent-
täuscht etwas, denn bis auf einige Steinbei-
le und Feuersteinabschläge finden sich nur
noch wenige Funde aus dem Märkischen Sau-
erland. Zumindest die bekannten altsteinzeit-
lichen Funde aus der Balver Höhle sowie die
eisenzeitlichen Funde aus den Hönnetalhöh-
len wären hier zweifellos eine Bereicherung
gewesen. Vor allem dann, wenn der Anspruch
besteht, das Territorium der früheren Graf-
schaft Mark präsentieren zu wollen.

Der Rundgang geht vom „Kommandan-
tenhaus“ weiter durch das obere Torhaus.
Schließlich auf dem Burghof angelangt, wird
die Suche nach dem eigentlichen Museums-
eingang erneut aufgenommen. An einigen
Gebäuden im oberen Burghof befinden sich
die schon bekannten blauen Orientierungs-
schilder, die auf eine numerische Reihenfol-
ge der einzelnen Bereiche schliessen lassen.
Wir haben die Wahl: historische Jugendher-
berge, Renfeuerverhüttung, ein Blick in die
Museumswerkstatt, die Remisen, eine Kano-
ne, das Verliess usw. Doch nach einigem Su-
chen werden wir schliesslich von der Dame
im Museumsshop am Ende des eigentlichen
Museumsrundganges zum gegenüberliegen-
den Gebäude gelotst: „Treppe rauf, dann links
in die Tür!”.

Hier geht es nun in einen stark abgedunkel-

ten Raum, der bezeichnenderweise mit dem
Titel „Im Dunkeln tappen“ überschrieben ist.
Thema: die Anfänge der Burg und Grafschaft
Mark. Eine direkt zu Beginn des Raumes im
engen Türbereich angebrachte Textafel möch-
te über die Bedeutung des abgedunkelten
Raumes Auskunft geben. Eine Bemühung, die
infolge der engen und dunklen Räumlichkeit
eher erfolglos bleibt. Letztlich erschliesst sich
den BesucherInnen die Bedeutung aber auch
durch ein Audiosystem („Hörstation“). Die-
ses informiert anhand von zwei vorhande-
nen Kopfhörern über die Genealogie des Gra-
fenhauses und Geschichte der Burg anhand
von Sagen (z.B. die sog. Orsiniersage, die auf
der im 14. Jahrhundert entstandenen Chro-
nik des Levold von Northof basiert). In ei-
ner Mittelvitrine befindet sich eine Quellen-
kopie aus dem Hochmittelalter, an den Wän-
den weitere Kopien sowie einige Bodenfun-
de, zumeist Keramikscherben in einer Kis-
te, aus dem Burgbereich. Dem Eingang ge-
genüberliegend ist eine von um 1520 stam-
mende Figur der Heiligen Katharina ausge-
stellt, die Schutzpatronin der Burg und Ge-
meinde Altena. Gerade in diesem Raum hät-
ten die Ausstellungsplaner vielleicht doch auf
den Einsatz von audiovisuellen Multimedia-
Elementen setzen sollen. So tappen die Be-
sucherInnen im wahrsten Sinne des Wortes
„im Dunkeln“. Sollte hier vielleicht vermittelt
werden, dass über die Anfänge der Burg und
des Grafenhauses kaum quellenmässig gesi-
cherte Überlieferungen existieren? Erhellend
waren jedoch die lautstark geführten (pri-
vaten) Telefongespräche der im kleinen Ein-
gangsraum ebenfalls anwesenden Museums-
aufsicht, die einem längeren Aufenthalt zu
diesem Zeitpunkt nicht gerade förderlich wa-
ren.

Dieser erste und etwas konfuse Eindruck
im Eingangsbereich zur zentralen Museums-
präsentation setzt sich leider im nachfol-
genden Raum, einer Art „Ahnengalerie“,
fort. An den Wänden befinden sich qua-
litativ hochwertige Portraits von Angehö-
rigen des Brandenburg-Preussischen Herr-
scherhauses sowie - ebenfalls auch in einer
der beiden Mittelvitrinen im Raum - der Her-
zöglichen Familien Jülich-Kleve und Berg. Et-
was langweilig präsentierte Münzfunde der
Grafen von der Mark und ihrer Nachfahren
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sind in einer Vitrine ausgestellt. Beeindru-
ckend ist gleichwohl die grosse Stammtafel
der preussischen Könige von 1770, die sich
in der unmittelbaren Stammfolge der Grafen
von Altena-Isenberg bzw. Mark gesehen ha-
ben. In Schubfächern einer Mittelvitrine kön-
nen historische Kartenwerke der Region ein-
gesehen werden. Der Besucher/die Besuche-
rin ist allerdings etwas hilflos, denn ausser
diesen hervorragenden Exponaten, Beschil-
derungen und Texttafeln erfährt er/sie nur
wenig über die dynastischen und territoria-
len Zusammenhänge sowie über die reichs-
politisch bedeutsamen historischen Entwick-
lungen. Es ergibt sich eher das Bild einer
dynastisch orientieren Geschichtsdarstellung,
die beindrucken soll, weniger das Bild ei-
ner landes- und regionalgeschichtlichen Prä-
sentation. Sollte dies der erklärte regionalge-
schichtliche Schwerpunkt sein, so blieb er im
zweifellos gut gemeinten Ansatz stecken.

Die Orientierungslosigkeit setzt sich im fol-
genden Raum fort. Hier soll die Geschichte
der Burganlage sowie ihre Neuerrichtung zu
Beginn des 20. Jahrhunderts dargestellt wer-
den. Zentrale Exponate sind dabei die gegen
1696 entstandene, über 250 cm breite Zeich-
nung von Burg und Stadt Altena des Königli-
chen Hofmalers Abraham Begeyn sowie zwei
Modelle der Burganlage vor und nach dem
Umbau. Weitere Gegenstände, Pläne und Gra-
fiken zeigen die Burganlage vor und nach
dem Umbau sowie während der Umbaupha-
se. Was jedoch ein zentral präsentierter Po-
kal aus Hagen von 1843 hier zu suchen hat,
entzieht sich einer Erklärung. Interessant sind
die in die Vertäfelung des Türrahmens ange-
brachten Dokumente von 1906, die den Spen-
denaufruf für den Neuaufbau der Burganlage
sowie einen u.a. vom bekannten Kunstmäzen
Karl Ernst Osthaus (u.a. Begründer des heu-
te in Essen befindlichen Folkwang-Museums)
unterschriebenen „Offenen Brief“ gegen den
„Wiederaufbau“ der Burg Altena präsentie-
ren. Insgesamt wirkt die Gestaltung schön
arrangiert, doch ist ein „roter Faden“ vom
Eingang des Museums bis zu diesem Raum
kaum nachvollziehbar bzw. erkennbar. Qua-
litativ hochwertige Exponate stehen einem et-
was willkürlichen Eindruck der Ausstellungs-
konzeption gegenüber, die jede sinnvolle Be-
sucherführung vermissen lässt. Unmittelbar

nach diesem Raum schliesst sich nämlich eine
offenbar der Museumspädagogik vorbehalte-
ne Zone an, in der Helme und Kettenhemde
anprobiert sowie Videofilme über Ritterrüs-
tungen angeschaut werden können. So wan-
dert der Besucher/die Besucherin von jeder
vermeintlichen Attraktion zu nächsten (im
visuell-ästhetischen Sinne), ohne eingehende
historische Hintergrundinformationen zu er-
halten.

Die oben getroffene Feststellung einer nicht
nachvollziehbaren Konzeption zeigt sich auch
in der vom Design und Aufbau ausgezeich-
neten, doch im Zusammenhang zur Dauer-
ausstellung nicht logischen Präsentation von
Sinnsprüchen und Sprichwörtern. Diese wer-
den im Kontext zu den passenden Gegenstän-
den präsentiert: „Saftsack“ ist z.B. die ent-
sprechende und im Volksmund so genannte
Pfeife, dem Sprichwort „Ins Visier nehmen“
ist beispielsweise ein Visierhelm der Frühen
Neuzeit zugeordnet. Vom musealen Stand-
punkt mag eine solche Präsentation sicher-
lich reizvoll sein, für die Darstellung einer Re-
gionalgeschichte ist der Nutzen eher fraglich.
Mit „Über die Wupper gehen“ im Zusammen-
hang mit den preussischen Soldatenwerbun-
gen des 18. Jahrhundert, dargestellt anhand
einer historischen Karte und einer preussi-
schen Grenadiermütze, ist in diesem Raum
dennoch etwas Lokalkolorit vorhanden.

Auch in den übrigen Ausstellungsräumen
bietet sich ein ähnlich widersprüchlicher und
verwirrender Eindruck, der sich zumindest
in der dargebotenen Waffensammlung etwas
aufhellt. Die Burg Altena war berühmt für ih-
re zahllosen Waffen und Rüstungen, die mit
dem in der Öffentlichkeit tradierten Bild einer
„Ritterburg“ mit Waffenkammer korrespon-
dierte. Vor der Neugestaltung existierte sogar
ein eigener „Rittersaal“, in dem die Rüstun-
gen und Waffen wie in einem historistischen
Gemälde von Franz Markart arrangiert wa-
ren. Es wäre nun interessant zu wissen, ob
bei der Neukonzeption versucht wurde, mit
dieser über lange Jahre öffentlich tradierten
Rezeption des Ausstellungsorts zu „brechen“
und ein anderes Bild zu zeichnen, das sich der
historischen Wirklichkeit annähert.

Doch weit gefehlt. Nach der Neugestaltung
verteilen sich die Waffen auf mehrere Ausstel-
lungsbereiche. Sie bilden auch weiterhin ei-
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nen räumlichen, strukturellen und quantita-
tiven Schwerpunkt des Museums. Während
die Präsentation von Jagdwaffen in dem the-
matischen Bereich „Jagd als Privileg“ eine
nachvollziehbare Zusammenstellung und In-
szenierung zeigt, ist die Ausstellung von mit-
telalterlichen und frühneuzeitlichen Waffen
und Rüstungen völlig unübersichtlich und für
den Besucher/die Besucherin kaum nachvoll-
ziehbar. Im Mittelpunkt des Ausstellungsbe-
reiches „Waffengang und Pulverrauch“ steht
offenkundig die Ästhetik der Waffe, weni-
ger ihre Funktion und Sinngebung. Daran än-
dert auch nicht die blutrote Farbgebung der
Wände, die den etwas positivistisch wirken-
den ästhetischen Eindruck der wunderschön
arrangierten historischen Plattner- und Klin-
genprodukte erhöht, nicht aber Assoziatio-
nen mit der Farbe des Blutes weckt. Der Ge-
samteindruck betrifft weniger die hervorra-
gende Qualität der Ausstellungsstücke un-
ter einer historischen und musealen Betrach-
tungsweise, sondern vielmehr die übervollen
Vitrinen und die Korrespondenz mit der tra-
dierten Rezeption der wehrhaften „Ritterzeit“
und adeligen Kampfkunst. Wirkliche „Kost-
barkeiten“, wie z.B. der hochmittelalterliche
Topfhelm aus dem 13./14. Jahrhundert (im-
merhin einer von nur 16 weltweit überliefer-
ten Stücken dieser Helmform), verschwinden
förmlich in den glänzenden Blech- und Stahl-
massen. Interessant ist ein Arrangement von
Schusswaffen, die mit ihren Mündungen auf
den Betrachter/die Betrachterin zielen - und
das zumindest den Hauch eines kritischen
Umgangs mit der Aussagekraft der Expona-
te zulässt. Ärgerlich ist hingegen die Plazie-
rung der Texttafel, erneut im einheitlich klei-
nen DIN A 3 - Format, direkt an der Treppe als
einzigem Zu- und Ausgang des Ausstellungs-
bereiches.

Einzig die Präsentation von spätmittelal-
terlichen Turnierwaffen im folgenden Aus-
stellungsraum, untermalt von historischer
Musik, hebt sich wohltuend vom Gesamt-
eindruck der vorausgegangenen übervollen
„Waffenkammer“ ab. Unbedingt sehenswert:
die farbige Handzeichnung aus dem 13. Jahr-
hundert mit der Darstellung des Grafenpaa-
res Otto von Kleve und Adelheid von der
Mark. Allerdings kann dieser positive Ein-
druck leider nicht darüber hinwegtäuschen,

dass beim besten Willen ein kritischer und
historisch-reflektierender Umgang mit den
vielen Waffen aus unterschiedlichen Zeiten
nicht erkennbar ist. Vielmehr scheint es so,
dass die Ausstellungsmacher zu sehr der Äs-
thetik erlegen sind, um die historische Aus-
sagekraft und Möglichkeit der Einbeziehung
des „Waffenarsenals“ in eine Darstellung der
wechselvollen und auch militärhistorisch in-
teressanten Geschichte der Grafschaft Mark
zu nutzen. Der hochmittelalterliche Topfhelm
oder aber die Rüstungen aus der Frühen Neu-
zeit hätten damit eine völlig andere Qualität
und historisch sinnvolle Aussagekraft erhal-
ten können. Von den ausstellungs- und mu-
seumsdidaktischen Möglichkeiten ganz zu
schweigen. Dieser konzeptionelle Ansatz war
anscheinend jedoch nicht gewollt.

Pfiffig umgesetzt ist hingegen die im Berg-
frit untergebrachte Präsentation von Stadt-
bränden, die im 18. Jahrhundert viele märki-
sche Städte heimsuchten. Eine Inszenierung
dieses Themenbereiches suggeriert dem Be-
sucher/der Besucherin mittels im Luftdruck
flatternder Farbstreifen lodernde Brände. Ei-
nige historische Quellen, der Brandplan der
Freiheit Altena von 1750, eine Brandsprit-
ze sowie Feuerlöscheimer und Nachtwächter-
hörner korrespondieren harmonisch mit der
Ausstellungspräsentation. Hier ist es mit we-
nigen Exponaten und einer sinnvollen Insze-
nierung gelungen, bei den BesucherInnen ei-
nen nachhaltigen Eindruck zu erwecken. Die-
se positive Wahrnehmung wird einige Räume
weiter dann wieder leider getrübt.

Die Industrie spielte in der Grafschaft Mark
sowie in den späterenreussischen Westpro-
vinzen eine wichtige Rolle. Schon früh setz-
te im Mittelalter die Eisengewinnung sowie
Weiterverarbeitung von Metall ein. Draht,
Klingen, Rüstungen und vor allem Ketten-
hemden waren aufgrund ihrer hohen Quali-
tät im Mittelalter und Frühen Neuzeit weithin
begehrte Produkte aus den mehrheitlich der
Hanse zugehörigen Städten der Grafschaft
Mark. In der Frühen Neuzeit wurde die durch
den Dreissigjährigen Krieg und dem Nieder-
gang des Hanse-Bundes schwer in Mitleiden-
schaft gezogene Wirtschaft durch die Lan-
desherrschaft u.a. durch die Ansiedlung von
Handwerkern und Betrieben gefördert. So
war ein als Faksimile ausgestelltes Freiheits-
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Privilegium des Herzogs Wilhelm von Jülich-
Kleve von 1603 der Weiterentwicklung des
Drahtgewerbes in Altena förderlich. In Eilpe
bei Hagen, ein anderes Beispiel aus der frü-
heren Grafschaft Mark, gab die Ansiedlung
von Klingenschmieden und die Einrichtung
einer Manufaktur 1667 durch Kurfürst Fried-
rich Wilhelm von Brandenburg wichtige Im-
pulse für die Weiterentwicklung, die 1746 zur
Erhebung in den Rang einer Stadt führte. Die
Eisen- und Stahlverarbeitung, hier besonders
die Drahtzieherei, die Papierherstellung und
Tuchproduktion, erlebte im südwestfälischen
Raum besonders im 18. Jahrhundert einen
Aufschwung, der sich, kaum unterbrochen
von den Auswirkungen des Siebenjährigen
Krieges und der französischen Herrschaft, im
19. Jahrhundert fortsetzte und im Kontext mit
dem Bau der Eisenbahn seit den 1840er Jah-
ren in die sich herausbildende Schwerindus-
trie mündete.

Gerade im Gebiet der früheren Grafschaft
Mark führte diese wirtschaftliche Entwick-
lung im Verlaufe des 18. Jahrhunderts zur
Herausbildung eines finanziell potenten und
überregional agierenden Bürgertums, das ge-
sellschaftlich und intellektuell in Konkurrenz
zum etablierten Klein- und Landadel stand.
Zu den wichtigsten Vertretern in der vor-
maligen Grafschaft Mark zählte die Fami-
lie Harkort, dessen bekanntester Repräsen-
tant zweifellos Friedrich Harkort war, der be-
reits 1818 die Maschinenfabrik sowie später
einen der ersten Hochöfen im weiten Um-
kreis auf der Burg Wetter an der Ruhr er-
richtete. Dennoch blieben weite Teilen der
Grafschaft Mark handwerklichen Produkti-
onsweisen verhaftet. Grössere Industriebe-
triebe entstanden im 19. Jahrhundert vor-
wiegend in den bevölkerungsreichen Städten
der früheren Grafschaft Mark, so in Hagen,
Iserlohn und Lüdenscheid. Entscheidend war
hierbei nicht mehr die landesherrschaftliche
Förderung durch Privilegien, sondern der An-
schluss an das Eisenbahnnetz sowie die not-
wendige Infrastruktur.

In der Dauerausstellung im Museum der
Grafschaft Mark auf Burg Altena sucht man
solche Zusammenhänge sowie die Darstel-
lung der historischen Entwicklung leider ver-
geblich. Neben der Drahtindustrie und dem
Schmiedehandwerk, die in zwei Räumen oh-

ne weitergehende Hintergrundinformationen
eine Präsentation erfahren, werden vor al-
lem auch repräsentative Tabakdosen aus Mes-
sing gezeigt, die im 18. Jahrhundert in Iser-
lohn hergestellt wurden. Ein Raum, der mit
„Kosten der Industrialisierung“ betitelt ist,
beinhaltet aneinandergereihte Exponate, die
singulär für einzelne Aspekte stehen mögen,
sich jedoch nicht logisch als solche für den
Besucher/die Besucherin erschliessen lassen.
So zeigt eine Gitterwand mit historischen Ar-
beitsgeräten und Werkzeugen eine damit im
Zusammenhang stehende Beschilderung, die
auf Daten der Arbeiterbewegung verweisen -
im Kontext kaum nachvollziehbar für Besu-
cherInnen ohne entsprechende Vorkenntnis-
se. In einer Raumecke hängt von der Decke
eine Gesangsvereinsfahne, darunter an der
Wand das Portrait einer bürgerlichen Fami-
lie. Auf einem kleinen Textschild erfährt man
einige kursorische Hinweise auf die offenbar
hohe Bedeutung dieser Familie für die Regi-
on. Inmitten des Raumes stehen sechs zusam-
mengestellte Fernseher, auf denen historische
Filmszenen aus Industriebetrieben zu sehen
sind. Auf einem Podest hinter den Monitoren
sowie an der Wand mittels einer dreidimen-
sionalen Vergleichsstatistik von Holzmenge
und daraus gewonnener Holzkohle wird an-
hand von einigen Exponaten versucht, Um-
weltgeschichte - ein vergleichsweise neues
Forschungsfeld der Geschichtswissenschaft -
zu verdeutlichen. Dieser Inszenierung ist lo-
benswert, denn es handelt sich in diesem Fall
schon um einen innovativen Ansatz für eine
Museumspräsentation. Dennoch bleibt leider
ein fragwürdiger Eindruck: die Vermengung
von Unternehmensgeschichte, Arbeitsbedin-
gungen, Sozialgeschichte und Arbeiterbewe-
gung, Umweltgeschichte und Bürgertum in
einem relativ kleinen Raum war den guten
Ansätzen und sicherlich sinnvollen konzep-
tionellen Vorstellungen abträglich.

Der nachfolgende Raum, betitelt mit „Welt-
klasse aus dem Sauerland“, präsentiert mo-
derne Produkte der regionalen Industrie so-
wie Fotos und Kurzbiographien von heutigen
ArbeitnehmerInnen und Rentnern. Welchen
Sinn diese Präsentation haben soll, entzieht
sich dem Verständnis der unbefangenen Be-
sucherInnen. Angesichts der dicht gedräng-
ten Themen im vorausgegangenen Raum er-
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scheint diese Präsentation schon etwas merk-
würdig. Wäre hier eine vertiefenden Darstel-
lung oder aber eine ausführlichere Präsenta-
tion eines Themas aus dem zuvor beschriebe-
nen Raum nicht angebrachter gewesen?

In dem sich anschliessenden Nebenraum
wurde unter dem vielsagenden Titel „Ab-
gründe“ versucht, ein aktuelles Thema auf-
zugreifen und umzusetzen. Genaugenommen
handelt es sich jedoch um mehrere Aspekte:
Judenverfolgung, Einsatz von Zwangsarbei-
terInnen und Kriegsgefangenen, Rüstungsin-
dustrie, Nationalsozialismus sowie Zweiter
Weltkrieg. Das verdunkelte Ausstellungsde-
sign und die räumlich eingeschränkte Präsen-
tation sollen bei den BesucherInnen offenbar
eine düstere und gesetzte Atmosphäre erzeu-
gen. Mehrere Wandspiegel sollen sicherlich
einen bestimmten Zweck erfüllen, der jedoch
für die BesucherInnen nicht klar ersichtlich
wird. Möglicherweise versuchen die Ausstel-
lungsmacherInnen mit den Spiegeln, bei den
BesucherInnen „Betroffenheit“ zu bewirken,
sie in und mit ihrem persönlichen Spiegelbild
direkt anzusprechen. Entfernt erinnert die Ge-
staltung an die sogenannte Bleikammer, mit
der in der sehenswerten Ausstellung „Tran-
sit“ 1998 im Ruhrlandmuseum Essen der As-
pekt der Deportation von Juden in die Ver-
nichtungslager präsentiert wurde.

Die Ausstellung von Teilaspekten des
„Dritten Reichs“ ist unbedingt begrüssens-
wert, dies sei vorausgeschickt, doch werden
hier anscheinend willkürlich einzelne The-
men, und zwar solche mit einem sehr aktu-
ellen Hintergrund, herausgegriffen. Auf eine
Darstellung des Gesamtzusammenhangs hin-
gegen, der für das Verständnis des histori-
schen Geschehens auch auf einer regionalen
Ebene absolut wichtig und zwingend notwen-
dig ist, wird verzichtet. Daran können auch
die von ZwangsarbeiterInnen und Kriegsge-
fangenen hergestellten und in den Vitrinen
schön drapierten Dosen, die bei der Bevöl-
kerung gegen Nahrungsmitteln eingetauscht
wurden, sowie die Fotos und Quellen nicht
viel ändern.

Beinahe schon schockierend ist jedoch die
Präsentation von Original-Meldekarten von
ehemaligen ZwangsarbeiterInnen aus dem
Stadtarchiv Plettenberg, die neben Portraitfo-
tos auch die persönlichen Daten der betrof-

fenen Personen klar erkennen lassen. Abge-
sehen von archivrechtlichen Bestimmungen
und konservatorischen Grundsätzen, wird
hier gegen die Persönlichkeitsrechte der ehe-
maligen ZwangsarbeiterInnen verstossen, um
dadurch ein Ausstellungs-Highlight zu ge-
winnen. Als kritische/r Besucher/Besucherin
hinterfragt man den Sinn einer solchen Prä-
sentation von Personendaten, besonders von
Opfern des NS-Terrors, aber auch den seriö-
sen Umgang des leihgebenden Archivs mit
derartig sensiblen Quellen. Um es auf den
Punkt zu bringen: nicht die Präsentation von
Meldekarten als Lebenszeugnisse ehemaliger
ZwangsarbeiterInnen befremdet, sondern der
völlig unbefangene und leichtsinnige Um-
gang mit diesen historischen und biographi-
schen Quellen.

Gerade weil es sich um ein politisch bri-
santes und historisch anspruchsvolles Thema
handelt, hätte hier unbedingt ein besonders
sorgfältiger und kritischer Umgang voraus-
gesetzt werden müssen. Einen solchen An-
spruch erfüllt dieser Ausstellungsbereich we-
der von der räumlichen Situation, noch vom
Design und vor allem nicht in der musealen
Präsentation. Die gesamte Inszenierung wirkt
eher als ein etwas zwanghaft zusammenge-
stelltes Ensemble, und nicht wie die seriöse
Darstellung und museale Aufarbeitung eines
wichtigen Themas. Einzig die Feststellung,
dass hier für Altena ein regionalhistorisch bis-
her wenig beachteter Bereich ansatzweise er-
schlossen wurde, kann positiv anerkannt wer-
den. Es bleibt zu hoffen, dass es nicht nur
die aktuelle Diskussion um den Zwangsar-
beitereinsatz im Zweiten Weltkrieg gewesen
ist, die zur konzeptionellen Einbindung die-
ses Bereichs in die Dauerausstellung geführt
hat.

Von diesem Ausstellungssektor geht es oh-
ne eine Überleitung in eine vermeintliche
Zusammenstellung zur regionalen Kulturge-
schichte unter dem Titel „Dütt und Dat“ .
Ein Guckkasten, der einen Blick auf barbu-
sige Frauen sowie zechende Männer freigibt
und keinen Zusammenhang zur Ausstellung
erkennen lässt, empfängt gleich am Türein-
gang. Weiterhin im Raum vorhanden: ein Por-
trait des preussischen Generalmajors Fried-
rich Wilhelm von Wolffersdorff aus dem 18.
Jahrhundert, Teile von Zeppelinen, ein Nagel-
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brett aus dem Ersten Weltkrieg („Eyserne To-
eger“), das Abbild des „Pott Jost“ (Symbolfi-
gur des örtlichen Schützenvereins), die Orden
und Ehrenzeichen des Unternehmers Fritz
Berg, das Portrait und Dokumente des west-
fälischen Draufgängers Theodor von Neuhoff
(1692-1756; „König von Korsika“), Utensili-
en des Eishockey-Clubs Deilinghofen und des
Motor-Sportvereins Tornado Kierspe, Auto-
kennzeichen aus dem Märkischen Kreis sowie
mit Schriftzeichen versehene Flusskiesel des
lokalen Exentrikers Johann Dietrich Rentrop
(1771-1849; genannt „Dat arme Jüngesken“).
Die gezeigten Exponate werden mit regiona-
len Überlieferungen, Personen und Ereignis-
sen verknüpft. Etwas ratlos steht man dann
jedoch vor den unterschiedlichen Exponaten,
liest die Beschilderungen und kursiven Texte
und fragt sich: soll hier die Idee Daniel Spoer-
ries von einem Musée sentimental aufgegrif-
fen, oder eine moderne Wunderkammer prä-
sentiert, vielleicht aber auch eine Zusammen-
stellung von Objekten praktiziert werden, die
den AusstellungsmacherInnen besonders ge-
fallen haben?

Ein letztes Highlight ist der mit allerlei
Nippes vollgestopfte Museumsshop am En-
de des Rundgangs. Hier können Holzschwer-
ter, Plastikritter, Heimat- und Kinderbücher
sowie vieles andere mehr käuflich erwor-
ben werden. Eine laufende Besucherumfra-
ge soll der Museumsleitung Auskunft über
den Erfolg ihrer Konzeption geben. Bei derar-
tig zahlreichen schönen Exponaten und Waf-
fen wird der unbefangene Besucher begeistert
sein.

Sehenswert sind noch die vom Burghof aus
erreichbare historische Jugendherberge, das
Burgverliess und eine Ausstellung zur Ei-
senerzverhüttung im märkischen Sauerland,
die reichhaltiges archäologisches Fundgut aus
dem Mittelalter bietet. Unterhalb der Burg be-
findet sich noch das Drahtmuseum mit einer
modernen und auf Industriegeschichte und
Technik konzentrierten Schausammlung.

Die neu konzipierte Dauerausstellung im
geschichtsträchtigen Museum der Grafschaft
Mark auf Burg Altena hinterlässt einen
sehr ambivalenten Eindruck. Einerseits kann
das Museum mit zahlreichen hervorragen-
den und qualitativ herausragenden Expona-
ten aufwarten. Andererseits war es vielleicht

gerade diese Fülle, die den Ausstellungsma-
cherInnen eine logisch durchdachte, in ih-
rer Gesamtheit als einheitlich und nachvoll-
ziehbar erkennbare Konzeption so schwie-
rig gemacht hat. Vielfach stand anscheinend
die Ästhetik und weniger die historische
Aussagekraft im Vordergrund der Präsenta-
tion. So werden Zinnkrüge wie ein Stille-
ben arrangiert, spätmittelalterliches Waldglas
mit der Buchabbildung einer Hochzeitsfei-
er am Jülich-Klevischen Hof zusammenge-
stellt. Wieder andere Inszenierungen wirken
wie eine Würdigung der „guten, alten Zeit“,
wie z.B. die Ausstellungsbereiche „Bäuerli-
che Wohnkultur“ und „Ländliche Arbeitsge-
räte“. Die angestrebte Präsentation der Ge-
schichte der früheren Grafschaft Mark, auch
unter kultur- und sozialgeschichtlichen As-
pekten, definiert sich im wesentlichen über
die dynastischen Verbindungen und das ade-
lige Leben. Historische und sozialgeschichtli-
che Entwicklungen im Mittelalter und in der
Frühen Neuzeit werden nur am Rande behan-
delt. Hier muss die Frage nach der wissen-
schaftlichen Wahrhaftigkeit und der Einbezie-
hung der geschichtswissenschaftlichen For-
schung gestellt werden.

Zusammenfassend sind schwerwiegende
Versäumnisse erkennbar, die nicht nur im
fehlenden „roten Faden“, sondern vor allem
in der verwirrenden Besucherführung und
z.T. fehlenden historiographischen Darstel-
lung begründet liegen. Hinzu kommen auch
die stellenweise völlig unzureichenden und
die Ansprüche der BesucherInnen an Lesbar-
keit, Design und Orientierung unbeachtet las-
senden Beschilderungen und Texttafeln. Der
Besucher/die Besucherin fühlt sich oft allein
gelassen in einem Wust von Exponaten und
Beschilderungen. Der Museumsbesuch wird
dadurch tatsächlich zu einem Erlebnis und
zu einer Entdeckungsreise mit „Aha-Effekt“,
die in ihren Konsequenzen allerdings nicht im
Sinne des Museums sein sollte. Allerdings ist
nur wenig bekannt, welche Erwartungen tat-
sächlich mit einem Besuch im Museum auf
Burg Altena verknüpft werden. Möglicher-
weise entspricht die Konzeption tatsächlich
den Bedürfnissen des überwiegenden Teils
der dort einkehrenden MuseumsbesucherIn-
nen, die häufig ein anderes Geschichtsbild ha-
ben als z.B. HistorikerInnen, ArchivarInnen
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und Museumsleute (selbst innerhalb dieser
Gruppe besteht ja auch keine Einigkeit) .

Ein anderer, allerdings gravierender
Mangel ist das völlige Fehlen von in-
teraktiven Ausstellungselementen und
Multimedia-Einsatz. Abgesehen von einigen
TV-Monitoren, auf denen Videos in z.T.
schlechter Kopierqualität abgespielt werden,
sowie den Audioinseln im Eingangsraum
und in der „Burgkapelle“ (nunmehr endlich
auch für Museumsbesucher geöffnet, wie
die Rezensentin positiv anmerkt), wird auf
diese für eine sinnvolle Besucherführung
wichtige Möglichkeit offenbar verzichtet.
Es stellt sich die Frage: war es Geldmangel,
der für die mangelhafte Beschilderung und
den fehlenden Medieneinsatz verantwortlich
war? Letzteres wäre zu entschuldigen, doch
die häufig willkürliche und stellenweise
völlig überladene Ausstellungspräsentation
hingegen nicht. So bleibt leider die Feststel-
lung, dass vieles noch nicht einmal im Ansatz
steckengeblieben ist und einige Bereiche, wie
z.B. ZwangsarbeiterInnen-Einsatz und Juden-
verfolgung, sicherlich besser und sorgfältiger
vorbereitet worden wären. Von einem „Erleb-
nismuseum“, von einer richtungsweisenden
Präsentation und herausragenden regional-
geschichtlichen Ausstellung kann hierbei
keinesfalls gesprochen werden. Eher von
einer Dauerausstellung, die etwas unfertig
und willkürlich zusammengestellt wirkt und
damit viele Chancen, die sich aus der reichen
Geschichte der Burg und Grafschaft Mark
sowie dem Bestand hätten ergeben könnten,
verschenkt hat.

Stephanie Marra über 29.06.2000, in: H-Soz-
u-Kult 24.07.2000.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.


